
gigantischen	Lichthof	des	neuen
Pariser	Justizpalastes.

	
An	alles	haben	die	Architekten
gedacht,	nur	nicht	daran.	Ihr	Ziel
war	es,	ein	elegantes	Gebäude	zu
entwerfen,	einen	wahren	»Palast	aus
Glas	und	Licht«,	der	durch	seine
perfekte	Formgebung	besticht.	Und
trotzdem	gegen	Terroranschläge
gewappnet	ist.	Ein	Gebäude	mit
massiven	Fassaden	und
tausendundeiner
Sicherheitsschleuse,	mit
Videokameras	an	sämtlichen
Pforten.	Überall	haben	sie
Zutrittskontrollen	vorgesehen,	es
gibt	keinen	Eingang,	der	nicht



elektronisch	überwacht,	mit
Gegensprechanlage	und	High-Tech-
Monitor	ausgerüstet	wäre.	Was	sie
in	ihren	Plänen	allerdings	nicht
berücksichtigt	haben,	ist,	dass	in
diesen	Mauern	Menschen	über
andere,	manchmal	sehr	verzweifelte
Menschen	richten.	Auf	sechs	Etagen
verteilen	sich	die	Gerichtssäle	um
ein	fünftausend	Quadratmeter
großes	Atrium,	das	mit	seinen
achtundzwanzig	Metern
Deckenhöhe	schwindelerregend
wirkt.	Ein	frisch	Verurteilter	kann
an	diesem	Ort	leicht	auf	dumme
Gedanken	kommen.

In	Gefängnissen	gibt	es	überall
Sicherheitsvorkehrungen,	um	dem



Selbstmord	entgegenzuwirken.
Nicht	aber	hier.	Einfache
Glasbrüstungen	begrenzen	die
Gänge	um	das	Atrium.	Es	war	ein
Leichtes	für	Saint-Clair,	das
Geländer	zu	überwinden	und	in	die
Tiefe	zu	springen.

	
Das	Bild	verfolgt	Solène,	sie	kann	es
nicht	vergessen.	Wieder	und	wieder
sieht	sie	den	verrenkten,	reglosen
Körper	ihres	Mandanten	auf	dem
Marmorboden	des	Palastes	liegen.
Sie	muss	an	seine	Familie	denken,
an	seine	Kinder,	seine	Freunde,
seine	Angestellten.	Sie	ist	die
Letzte,	die	mit	ihm	gesprochen	hat,
die	Letzte,	die	neben	ihm	gesessen



hat.	Schuldgefühle	quälen	sie.	Was
hat	sie	falsch	gemacht?	Was	hätte
sie	sagen	oder	tun	können?	Hätte
sie	das	Schlimmste	vorhersehen
müssen?	Sie	kannte	Arthur	Saint-
Clair	gut,	dennoch	kann	sie	sich
seine	Tat	nicht	erklären.	Sie	hätte
nie	gedacht,	dass	er	sich	so
erschüttern	lassen	und	die	Nerven
verlieren,	dass	er	wie	eine	Bombe
hochgehen	würde.

Der	Schock	hat	ihr	Leben	in
Stücke	gesprengt.	Auch	Solène	ist
tief	gefallen.	Sie	verbringt	die	Tage
in	dem	Zimmer	mit	den	weißen
Wänden	hinter	zugezogenen
Vorhängen,	ihr	fehlt	die	Kraft,	auch
nur	aufzustehen.	Sie	erträgt	kein



Licht,	und	schon	die	kleinste
Bewegung	verlangt	ihr	eine
übermenschliche	Anstrengung	ab.
Die	Kanzlei	hat	ihr	Blumen
geschickt,	die	Kollegen
aufmunternde	Grüße,	doch	auch
davon	fühlt	sie	sich	überfordert.	Sie
funktioniert	nicht	mehr,	so	wie	ein
Auto,	das	ohne	Benzin	am
Straßenrand	liegengeblieben	ist.

Und	das	mit	gerade	mal	vierzig.
	

Burn-out,	auf	Englisch	hört	es	sich
leichter	an.	Ein	Modebegriff,	der
besser	klingt	als	Depression.	Am
Anfang	wollte	Solène	es	nicht
glauben.	Sie	doch	nicht,	nein,	mit	so
was	hat	sie	nichts	zu	tun.	Sie	ist


